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Dieses Buch widme ich meinem Vater, der während dessen Entstehung verstarb. Du warst ein Kämpfer und hast uns beigebracht, dass man nie seine Träume aus den Augen verlieren darf.


Danke Papa.




Martina Egyptien wurde 1965 in Eupen, Belgien, geboren.


Über mehrere Schicksalsschläge, unterschiedliche Therapien und Wege zur Selbstheilung, kam sie zum Malen und Schreiben. Sie ist Mutter von zwei Kindern und lebt mit ihrem Partner in Belgien.




Für Emma, Mayla, Malou, Paul und Lio.


Möget ihr stets eurem Herzen folgen.




Vorwort


Wenn Sie dieses Buch in Ihren Händen halten, dann haben auch Sie sich wahrscheinlich bereits die Frage nach dem Sinn Ihres Lebens gestellt oder Sie kennen die Autorin und sind nun neugierig geworden. Was auch immer Ihr Beweggrund war, sie werden hier Antworten finden.


Es gibt viele Bücher, die sich wissenschaftlich, aus der Sicht eines Psychologen oder als Belletristik-Roman mit der Selbstfindung auseinandersetzen. Ich hatte derer bereits einige gelesen.


Beim Entdecken dieses Buches war ich von der ersten Seite an fasziniert. Eine Lebensbeichte, ein Vademekum, aufwühlend, tiefgründig, schonungslos offen, eine Ode an das Leben. Da war ein Mensch, den ich zu kennen glaubte, den ich hin und wieder traf und dessen wahren Lebenslauf ich absolut ignorierte.


Lesen Sie ihre Geschichte, tauchen Sie ein in ihre ausdrucksstarke Bilderwelt, finden Sie Wegweiser für Ihr Seelenleben.


JP Müller (@DieWolkenkratzer)


Nicht dein Äußeres


macht dich wertvoll,


sondern dein Herz.


@DieWolkenkratzer




Einleitung


Mit Anfang 40 erkrankte ich an einem Tumor und fing an, einen Teil meiner Lebensgeschichte niederzuschreiben und gab sie meinen Kindern zum Lesen.


Meine Tochter meinte: »Ja, das ist traurig, was du alles erlebt hast. Echt furchtbar!«


»Willkommen in meinem Leben«, sagte ich sarkastisch, »ich hätte auch darauf verzichten können«. Meine Tochter, sie war zu dem Zeitpunkt erst 20 Jahre alt, schaute mich ruhig an und antwortete: »Nein, Mama, wenn du all das nicht erlebt hättest, wärst du nicht der Mensch, der du heute bist, denn nur weil du dies alles erlebt hast, bist du so geworden und für uns bist du ein wunderbares Vorbild«.


Diese Äußerung hatte mich sehr nachdenklich gestimmt und tief berührt.


»Aber …«, da war es wieder, eins meiner Lieblingsworte. »Aber … was wäre gewesen, wenn …?“ Hätte ich nicht doch auf das Eine oder Andere verzichten können?


Ich haderte also weiter mit meinem Schicksal und stellte mir oft die Frage: Warum gerade ich und überhaupt, wieso schon wieder ich? Die Antwort kam ganz von selbst.


Wieso eigentlich nicht ich? Hätte ich es lieber jemand anderem gewünscht? Nein, natürlich nicht, oder vielleicht doch …, wirklich nur ein ganz klein wenig! Hm …, schwierige Situation.


Wir haben immer mehrere Optionen zur Auswahl. Entweder wir bleiben, wie wir sind und nichts wird sich ändern, oder wir gehen trotz unserer Angst das Risiko einer Veränderung ein. Bevor wir jedoch eine Entscheidung treffen, drehen wir uns oft im Kreis oder wir machen einen Schritt nach vorne und gehen sofort wieder zwei zurück. Wer kennt das nicht?


Ich wünschte mir, irgendwann eine alte, weise Großmutter zu werden. Davon war ich jedoch noch weit entfernt. Erstens war ich noch zu jung, zweitens noch keine Großmutter und drittens fehlte es mir an Weisheit.


Mit der Zeit häuften sich die Aha-Momente und ich fing langsam an, meine Lebensgeschichte umzuschreiben. Natürlich nicht die Vergangenheit, die musste ich loslassen. Leichter gesagt als getan. Als Regisseur meines Lebens hatte ich immerhin Einfluss auf die Gegenwart.


Als ich mit Ende 40 Oma wurde, stellte ich mir irgendwann die Frage, wie es wohl sein würde, eines Tages tiefsinnige Gespräche mit meinen Enkelinnen zu führen. Aus diesem Gedanken heraus entstand der Wunsch, meine traumatischen Erlebnisse und die Ängste, mit denen ich mich auseinandersetzen musste, niederzuschreiben und etwas Nachhaltiges zu hinterlassen.


Die Vorstellung, meine Enkelinnen, wenn sie älter wären, zum Nach- und Umdenken anzuregen, brachte mich auf die Idee, meine Geschichte in Dialogform zu schreiben. Ich beschloss, meine beiden Großmütter, Maria und Anna, wieder zum Leben zu erwecken und schuf Marianna. Meine siebenjährigen Enkelinnen waren aktiv an der Wahl ihrer Namen beteiligt.


Und du? Bist auch du bereit für ein ›neues Leben‹, dann lass dich von Marianna inspirieren und folge ihr. Doch aufgepasst, verlässt du einmal den Kokon, breitest du wie ein Schmetterling deine Flügel aus und fliegst davon. Dann gibt es kein Zurück mehr in dein altes Leben, was anfangs sehr destabilisierend sein kann. Du verlässt deine Komfortzone und begibst dich auf eine spannende, zuweilen schmerzhafte und sehr tiefgreifende Abenteuerreise, die dein Leben nachhaltig verändern wird, auf der DU jedoch der Reiseführer bist.


Martina, Oktober 2021




1. Tag


Die ersten Schritte,


sich den Herausforderungen des Lebens zu


stellen.




Das Anliegen


An manchen Tagen steht man auf und alles scheint schiefzulaufen. Heute war so ein Tag. Marianna hatte das Haus schon früh verlassen, um ihre Einkäufe zu tätigen. Da es über Nacht geschneit hatte, waren die Straßen schwer befahrbar. Sie stand wegen der Autofahrer im Stau, die nicht auf Winterreifen umgestiegen waren, und das nervte sie gewaltig.


Einfach nur tief durchatmen, dann beruhigst du dich wieder, dachte sie.


Im Bioladen angekommen, waren einige Produkte, für die sie eigens die Fahrt auf sich genommen hatte, zu ihrer Enttäuschung auch noch vergriffen. Frustriert kaufte sie Obst, Gemüse und Sonstiges ein, damit der Weg wenigstens nicht völlig sinnlos gewesen war. Die Heimfahrt verlief glücklicherweise reibungslos. Zu Hause angekommen, räumte sie gefühlte zwei Stunden die Einkäufe weg. Wer räumt schon gerne freiwillig Lebensmittel oder Bügelwäsche ein! Sie hatte es sich soeben im Wintergarten vor dem Kaminofen bequem gemacht, als es an der Tür klingelte.


Widerwillig stand sie auf und legte ihr Buch beiseite. Auf dem Weg zur Haustür rätselte sie, wer ihr bereits am Morgen einen Besuch abstatten könnte. Niemand hatte sich angemeldet. Der Tag schien verhext zu sein.


Sie öffnete die Haustür und zu ihrer großen Freude strahlten ihre zwei Enkelinnen sie an.


»Hallo Omi«, begrüßten beide ihre Großmutter und gaben ihr einen dicken Kuss.


Es war eine herzliche Begrüßung, denn sie hatten ein sehr inniges Verhältnis zu ihrer Großmutter. Früher waren beide sehr oft nach der Schule bei ihr gewesen. Jetzt, wo sie Teenager waren, kam es auch hin und wieder vor, dass sie ihre Großmutter eine gewisse Zeit nicht sahen, aber dann telefonierten sie miteinander. Mittlerweile waren sie fast zehn Zentimeter größer als ihre Großmutter und hatten regelrechte Modelmaße.


»Omiiii«, druckste Elsa ein wenig herum.


Oh, oh, dachte Marianna, diesen Gesichtsausdruck kenne ich. »Was ist los?«


»Wir brauchen deine Hilfe.«


Marianna lächelte. »Na, dann kommt erst mal rein, draußen ist es kalt.«


Während die beiden Schwestern ihre Mäntel auszogen und sich anschließend auf das Sofa im lichtdurchfluteten Wintergarten plumpsen ließen, betrachtete Marianna die Mädchen aufmerksam.


Marie hatte ihre langen, blonden Haare zu einem Knoten gebunden und Elsa trug ihre offen. Beide hatten in ihren Gesichtszügen eine Mischung aus denen ihrer Tochter und ihres Schwiegersohns. Die großen blauen Augen mit den geschwungenen Wimpern und die Augenbrauen waren das Erbgut ihrer Tochter. Die Gesichtsform und die zwar schmalen, aber schön geformten Lippen hatte ihr Schwiegersohn ihnen vererbt. Sie waren von Natur aus hübsch und benutzten nur ein wenig Wimperntusche, um ihren Augen noch etwas mehr Ausdruck zu verleihen. Nächsten Monat würden sie bereits volljährig werden. Wie schnell doch die Zeit vergangen war, dachte sie und wandte sich ihren Enkelinnen zu, die bereits ein wenig ungeduldig dreinschauten.


»Wie kann ich euch helfen?«


Marie legte den Kopf schief. »Tja, weißt du, wir müssen für den Philosophieunterricht eine Abschlussarbeit schreiben und Mama meinte, du könntest uns vielleicht behilflich sein.«


Das war mal wieder typisch für ihre Tochter, dachte sie. Schon bei den Aufsätzen hatte sie die beiden meistens zu ihr geschickt und ihr das Ansinnen schmunzelnd schmackhaft gemacht: »Du hast immer so gute Ideen und mehr Zeit als ich, und schließlich machst du das ja auch gern.«


»Hilfst du uns nun oder nicht?«, unterbrach Marie Mariannas Gedankengang.


»Sagt mir erst einmal, welche Themen ihr ausgesucht habt?«


»›Im Einklang mit seiner Seele leben‹«, antwortete Marie.


»Und ich, ›Das Ego hasst Veränderung‹«, erwiderte Elsa.


Marianna verdrehte innerlich die Augen. »Das ist nicht ganz so einfach, aber ich muss sagen, es sind sehr interessante Themen. Ihr habt mich jetzt ein wenig überrumpelt, doch ich will sehen, wie ich euch helfen kann. Möchtet ihr vielleicht erst eine Tasse heiße Schokolade?«


»Oh ja, gerne«, riefen beide voller Begeisterung.


Marianna stand auf und begab sich in die Küche. Eine Küchentheke trennte den offenen Wohnraum in zwei Bereiche. Zentral im Raum stand ein großer, massiver Holztisch und die Stühle waren mit bodenlangen, elfenbeinfarbigen Hussen bedeckt. Die Einrichtung ähnelte dem skandinavischen Landhausstil – helle Farben, viel Holz und schlichte Formen.


Sie nahm ein Stück Schokolade aus dem Schrank und ließ es in der aufkochenden Reismilch schmelzen. Die Mädchen liebten dieses Getränk. Bei der Zubereitung kam ihr eine Idee. Sie nahm zwei große Tassen aus dem Schrank und ging zurück in den Wintergarten, der an ihr Wohnzimmer angrenzte.


Marie hatte sich in die Decke eingekuschelt, denn ihr war kalt. Sie waren eine halbe Stunde zu Fuß unterwegs gewesen, da das Haus ihrer Großmutter außerhalb der Kleinstadt, mitten in der Natur lag.


»So Kinder, hier eure heiße Schokolade.«


Sie stellte die Tassen auf den Glastisch ab. »Wie ich sehe, hast du es dir bereits gemütlich gemacht.«


»Ja, mir war kalt und ich finde es gemütlich unter der Decke«, lächelte Marie.


»Bevor wir anfangen, wollte ich euch noch eine Frage zu eurem jeweiligen Thema stellen. Elsa, weißt du, was das Ego ist?«


»Yep, mein Ich.«


»Das ist richtig. Ein Merkmal des Egos ist, dass man stets nach etwas strebt – wie zum Beispiel nach Wohlstand, Erfolg, schönen Autos, Kleidung und so weiter. Unser Ego braucht all dieses Äußere, um sich glücklich zu fühlen. Das Ego hat immer einen Mangel, weil sein Fokus fortwährend auf das ausgerichtet ist, was man nicht besitzt oder erstrebt. Das Ego lebt meistens in der Vergangenheit oder in der Zukunft. Es sieht sich als Opfer und kann diesen Gedanken– und Gefühlsballast des Öfteren nicht loslassen. Manche Menschen glauben zum Beispiel, wenn sie erst ein Haus gekauft haben oder sich ihre Ersparnisse anhäufen, seien sie glücklich. Was dann trotzdem nicht zwangsläufig eintrifft, denn diese Menschen wollen immer noch mehr. Es ist nicht abwegig, Eigentum oder Reichtum zu besitzen, doch wenn man nur danach strebt, um glücklich zu sein, dann ist es der falsche Weg. Das Ego braucht diese materielle Sicherheit. Das äußere Erscheinungsbild ist diesen Menschen sehr wichtig. Sie leben von außen nach innen. Es ist eine unerfüllte Suche nach Ablenkung, nach Anerkennung. Lässt man sich stets von seinem Ego leiten, entstehen Gefühle wie Angst, Scham, Neid, Eifersucht, Gier oder Wut. Man nimmt alles persönlich, fühlt sich schnell angegriffen und ist dadurch verletzbar. Diese Menschen wollen die Kontrolle über alles behalten, sie bewerten andere oder fällen voreilig ein Urteil über ihre Mitmenschen. Ich könnte noch einige negative Eigenschaften auflisten, die unserem Ego entspringen, jedoch besitzt es auch Positive. Das Ego hilft uns beim Planen oder Handeln, treibt uns an oder unterstützt unser logisches Denken.«


Sie wandte sich zu ihrer anderen Enkelin. »Und du Marie, weißt du, was eine Seele ist?«


»Ich glaube schon. Die Seele ist das, was den Menschen ausmacht, unsere innere Quelle.«


»Richtig, ist man im Einklang mit seiner Seele, verspürt man einen inneren Frieden, alles ist gut, so wie es ist. Die Seele ist wie ein sehr guter Freund. Sie hilft dir bei deinem inneren Wachstum und weist dir deinen Weg. Die Seele ist zeitlebens bei dir. Wir müssen lernen, ihre Stimme wahrzunehmen. Während ich in der Küche war, habe ich mir überlegt, euch ein Album zu zeigen.«


»Och nee, Omi«, ich dachte, du wolltest uns bei der Abschlussarbeit helfen. Können wir uns nicht das Album anschauen, wenn wir fertig sind?«


Marianna musste lachen. »Es ist nicht irgendein Album Marie, sondern in ihm sind Aufnahmen von Bildern, die ich gemalt habe. Es sind Seelenbilder, sie spiegeln mein Inneres, meine Sehnsüchte, meine Zweifel wider, aber auch meine Gedanken.«


Marie wurde langsam etwas ungeduldig. »Aha, das ist ja schön, Omi, und bestimmt auch interessant, aber was haben deine Gemälde mit unseren Themen zu tun?«


»Alle von mir gemalten Werke tragen einen Namen und jedes ist mit einem Zitat oder einer Lebensweisheit von namhaften Schriftstellern oder Philosophen versehen. Dadurch werdet ihr erkennen, zu welchem Zeitpunkt ich nicht im Einklang mit meiner Seele war und wo mein Ego die Hauptrolle spielte. Habt ihr Lust dazu?«


Die beiden strahlten und waren begeistert. »Ja, super.«


»Ihr müsstet nur einige Tage zu mir kommen, denn an einem Tag werden wir die Bilder nicht alle entdecken können.«


»Das ist kein Problem, Omi, wir haben doch momentan Karnevalsferien«, meinte Elsa.


»Ach ja, das stimmt, das hatte ich vollkommen vergessen.«


Während Marianne weitersprach, begab sie sich zum Wohnzimmerschrank, der aus weißer Wildeiche gefertigt war, und holte ein großes, mit rotem Samt bespanntes Album heraus. Vorne war in goldener Schrift das Wort ›Bilderbuch‹ eingelassen.


Elsa und Marie setzten sich rechts und links von ihrer Großmutter, so, dass beide eine gute Sicht auf das Album hatten.


Fragend schaute Elsa Marianna an. »Sag mal, wieso hast du eigentlich mit dem Malen angefangen?«


»Ich litt zu jener Zeit an einem schweren Burn-out und fand keine Ruhe. Selbst Lesen fiel mir schwer, ich konnte mich einfach nicht konzentrieren. In manchen Momenten war es so schlimm, dass ich nicht einmal die Kraft hatte, mich zu bewegen. Die Motorik war nicht die Ursache. Es lag daran, dass ich keine Energie mehr besaß. Nachdem es mir nach einigen Monaten besser ging, fiel mir beim Einkaufen eine Leinwand in die Hände. Es war eine relativ kleine, aber ich kaufte sie kurzerhand. Ich hatte schon immer eine Vorliebe für Kunst, die in Richtung abstrakte Malerei ging ‒ wie die Bilder von Kandinsky oder Miró. Selbst hatte ich jedoch nie gemalt. Am selben Abend noch fing ich an zu malen und bemerkte sofort, dass es mir große Freude bereitete. In diesem Moment vergaß ich Zeit und Raum und war völlig im Jetzt versunken.«


Marie nickte zustimmend. »Das kenne ich, Omi, beim Lesen, bin ich auch vollkommen weggetreten und höre nicht mal, wenn Mama mit mir spricht.«


Die drei schauten sich an und mussten lachen.


»Ein paar Tage später hatte ich dann mehrere Leinwände erstanden. Ich hatte echt keine Ahnung vom Malen oder von den Hilfsmitteln, die es hierzu gab.«


»Hast du jemals einen Zeichen- oder Malkurs belegt?«


Marianna schüttelte ihren Kopf und eine graue Strähne fiel ihr ins Gesicht. »Nein, Elsa, meine Absicht bestand darin, durch das Malen meinen Gefühlen freien Lauf zu lassen. Es ging mir nicht um Perfektion, sondern darum, mein Inneres ‒ meinen Gefühlszustand ‒ auf die Leinwand zu bringen. Um den Gemälden mehr Struktur zu verleihen, arbeitete ich mit Zucker, grobkörnigem Salz und Pfeffer. Irgendwann bin ich in einen Bastelladen gegangen und habe zu meiner großen Überraschung festgestellt, dass es Strukturpasten gibt. Ich bin vollkommen autodidaktisch an die Sache herangegangen.«


Marie musste schmunzeln. »Typisch Omi.«


»Nach einigen Wochen habe ich mich an größeren Leinwänden herangewagt. Ich habe ein Bild nach dem anderen gemalt. Es wurden so viele, dass ich beschloss, sie auszustellen.«


Marie war beeindruckt. »Wow, das ist ja megainteressant. Wie bei einem richtigen Künstler?«


»Na ja, ganz so groß war die Ausstellung dann doch nicht. Sie fand nicht in einer Galerie statt, sondern in einem geschmackvoll eingerichteten, renovierten Bauernhof aus dem 18. Jahrhundert. Die Räumlichkeiten der oberen Etage wurden des Öfteren für kleinere Ausstellungen genutzt, daher waren an den Wänden Galerieschienen und Stahlseile befestigt, an denen man die Keilrahmen ohne großen Aufwand befestigen konnte.«


»Ist es üblich, dass man den Bildern einen Namen gibt und sogar noch Texte dazu aussucht?«


»Ehrlich gesagt, Marie, weiß ich das nicht. Ich habe mich nie damit befasst. Mir war es jedoch wichtig, gerade dadurch die Besucher zum Nachdenken anzuregen. Sie einzuladen, ins eigene ›Ich‹ zu schauen, die eigenen Gefühle zu erkunden und die Bilder zu interpretieren. Dies wäre vielleicht ein Beispiel für deine Abschlussarbeit, Marie, da ich meiner Seele gefolgt bin. Das Malen hat meinen Heilungsprozess unterstützt, denn ich war in dem Moment voll und ganz mit meiner Seele im Einklang.«


»Stimmt, dieses Beispiel werde ich auf jedem Fall verwenden.«


Das Album


»Seid ihr bereit, dann legen wir los.«


Elsa rieb sich die Schläfen. »Puh. Das ist aber ein dunkles Bild.«


»Das stimmt. Ich war damals sehr traurig. Je nach Stimmungslage habe ich unbewusst meine Farbauswahl getroffen. Marcus Aurelius, ein römischer Kaiser und Philosoph, äußerte schon vor fast 2000 Jahren«:


›Auf die Dauer der Zeit nimmt die Seele die Farbe


der Gedanken an.‹


Elsa nickte. »Das ist in deinem Fall sehr treffend.«


»Da hast du vollkommen recht. Unser Lebensgefühl wird von unserem Denken beeinflusst. Die Farben zeigen deutlich, dass es mir zu diesem Zeitpunkt nicht gut ging. Ich war dabei mich zu verändern. Daher habe ich das erste Bild auch so benannt: ›Veränderung‹.«


»In welcher Hinsicht hast du dich verändert?«


»Weißt du, Marie, Veränderungen gehören zum Leben dazu. Nimm als Beispiel unser Aussehen. Das verändert sich allein schon dadurch, dass wir älter werden.«


Marie lachte. »Das stimmt, früher hattest du auch lange blonde Haare und jetzt eine Kurzhaarfrisur à la Jane Fonda«.


Marianna lächelte in sich hinein und war zugleich erstaunt, dass Marie Jane Fonda kannte, denn das war nun wirklich nicht ihre Altersklasse. »Genau«, fuhr sie fort, »aber auch Erfahrungen, die wir machen, prägen uns und dadurch verändert sich unsere Persönlichkeit. Wir entwickeln uns weiter und dann kommt es zu Situationen im Leben, in denen wir eine Entscheidung treffen müssen. Entweder machen wir so weiter wie bisher oder wir ändern etwas. In meinem Fall war es so, dass ich weder richtig glücklich noch unglücklich war. Tief in mir verspürte ich ein komisches Gefühl ‒ etwas fehlte. Ich wusste aber nicht was, denn eigentlich hatte ich alles, um glücklich zu sein. Ich war mit eurem Opa verheiratet, wir hatten zwei Kinder, wohnten am Stadtrand in unserem Eigenheim und gesundheitlich sowie finanziell ging es uns gut. Ich konnte mir nicht erklären, woher meine Unzufriedenheit kam. Ich spürte eine Leere in mir, deren Ursprung ich zu diesem Zeitpunkt nicht kannte. Ich fühlte mich als Opfer meiner traurigen Vergangenheit und war ein sehr negativer Mensch.«


»Waaaaaaaaaaas, du, ein negativer Mensch, das glaube ich nicht.«


Marie schüttelte verwundert ihren Kopf und konnte nicht glauben, was sie gerade gehört hatte. Sie kannte ihre Oma nur als einen Optimisten. Als jemanden, der allzeit positiv in die Zukunft schaute. Bei dem geringsten Anflug von Unsicherheit oder Sorge, die jemand äußerte, lautete Mariannas Devise stets: ›Es nutzt nichts, sich im Vorfeld verrückt zu machen, dadurch geht nachweislich viel Lebensqualität verloren und am Ende hat man sich völlig umsonst gesorgt. Sorgen kann man sich, wenn ein Grund dazu besteht‹. Nun erfuhr sie, dass ihre Oma nicht immer der Mensch gewesen war, für den sie sie gehalten hatten. Gleichzeitig war sie auf die Erklärung gespannt.«


»Doch, doch«, unterbrach Mariannas Stimme ihre Gedankenfolge. »Eine Bekannte hatte mir, als ich Anfang zwanzig war, ein Buch über positives Denken empfohlen. Nach dieser Äußerung bin ich richtig böse geworden und meinte zu ihr: ›Soll ich mir meine Vergangenheit jetzt schönreden, oder was?‹ Ich war sauer und empfand es anmaßend, obschon es ein gut gemeinter Ratschlag war.«


»Wieso, was war denn so schlimm an deiner Vergangenheit?«. Die Mädchen waren verwirrt. Welches Geheimnis verbarg ihre Oma. Elsa witterte schon ein Familiengeheimnis hinter der Sache. Sie hob ihre rechte Hand, nahm ihre Oberlippe zwischen Daumen und Zeigefinger und zupfte nervös daran herum.


Marianna spürte, dass der Moment der Wahrheit gekommen war. Sie blickte mit angespannter Miene ins Leere. Nach kurzer Überlegung räusperte sie sich und schaute entschlossen zu den Mädchen hin. Beide guckten ihre Oma erwartungsvoll an.


Die Wahrheit


»Zwei Monate vor meinem neunten Geburtstag hatten meine Eltern einen schweren Autounfall. In jener Nacht schlief ich bei meiner Oma Anna. In aller Frühe standen der Pastor mit der Mutter meines Vaters vor der Tür. Die drei waren sehr hektisch und ich hörte wie meine Oma Anna wiederholt sagte: ›Ich wusste es, das musste ja mal passieren‹. Ich hatte keine Ahnung, was geschehen war und verstand diese ganze Aufregung nicht. In aller Eile zogen wir uns an. Sie verfrachteten mich ins Auto und brachten mich zum Bruder meines Vaters. Dort wurde ich schließlich darüber aufgeklärt, dass meine Eltern verunglückt waren. Ab dem Moment machte ich mir Gedanken darüber, wen von beiden ich zuerst im Krankenhaus besuchen sollte, da Männer und Frauen zu dem Zeitpunkt in getrennten Abteilungen behandelt wurden. Ich wollte ja keinen verletzen. Zwei oder drei Tage später ‒ es fühlte sich wie eine Ewigkeit an ‒ erfuhr ich, während meine Tante bügelte, dass meine Mama nicht mehr lebte. Sie war bei dem Autounfall auf der Stelle umgekommen. Eine Welt brach für mich zusammen. Ich kann nicht in Worte fassen, was ich empfand.«


Marianna hielt inne. Sie musste sich erst einmal sammeln und ihre Gedanken ordnen. Elsa und Marie sagten kein Wort und saßen sichtlich geschockt und regungslos da. Marianna holte tief Luft und fuhr fort.


»Dies war ein einschneidendes Erlebnis für mich, denn Eltern sind da, um ihre Kinder zu beschützen. Stirbt ein Elternteil, so verliert das Kind das Vertrauen und man entwickelt sehr viele Ängste, so war es jedenfalls bei mir. Mein Papa lag mehrere Monate schwer verletzt im Krankenhaus und alle anderen waren mit ihrer eigenen Trauer beschäftigt. Ich habe also lernen müssen, allein mit dem Schmerz und dem Verlust klarzukommen. Es war nicht üblich, mit Kindern einen Psychologen aufzusuchen, da musste jeder schauen, dass er allein fertig wurde.«


Sie machte eine erneute Pause. Sie hatte die beiden die ganze Zeit aufmerksam beobachtet und es war ihr nicht entgangen, dass beide sehr betroffen waren.


Elsas Stimme vibrierte und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Hast du denn nie mit deinem Papa darüber gesprochen?«


»Nein, wir haben nie ein Wort darüber verloren. Es war, als hätte meine Mama nie existiert. Wahrscheinlich dachte meine Familie, wenn sie es totschweigen, würde ich nicht leiden. Es wurde auch kein Bild von meiner Mama als Andenken aufgestellt, sie wurde aus meinem Leben gelöscht. Sie stockte, denn es erschien ihr heute selbst ungeheuerlich. Sie nahm einen tiefen Atemzug, bevor sie weitersprach.


»Nicht mit mir darüber zu reden, war aus meiner heutigen Sicht ein folgenschwerer Fehler, denn dadurch habe ich mich von diesen überwältigenden Gefühlen abgeschnitten, anstatt den Schmerz aufzuarbeiten, war ich wie gelähmt. Sich von seinen Gefühlen abzuschneiden, ist ein Schutz, um nicht leiden zu müssen, denn dadurch fühlt man nichts mehr. Das Problem ist, dass man lernt, seine Gefühle zu unterdrücken. Dieses Verhalten hält auch später als Erwachsener an, obschon es dann gar nicht mehr vonnöten ist. Durch diese Abspaltung erfährt ein Mensch viel Leid, da man sich seiner eigenen Bedürfnisse und Gefühle gar nicht mehr bewusst ist.«


Wieder gab sie ihren Enkelinnen Zeit, darüber nachzudenken und sich zu äußern. Da beide stumm blieben, sprach sie weiter.


»Als meine Großmutter, die mich immer wieder aufgefangen und unterstützt hatte, kurz vor der Geburt eurer Mama verstarb, holte mich die Vergangenheit buchstäblich ein. Auf einmal kamen alle Ängste, vor allem die Verlustängste, wieder zum Vorschein. Ich hatte eine wahnsinnige Angst, mir würde etwas zustoßen und meine Kinder müssten diesen Leidensweg auch gehen. Eine Lawine an Gefühlen brach über mich ein. Mein Körper signalisierte mir Symptome, ich litt unter Schlaflosigkeit und ständigen Kopfschmerzen«, beendete Marianna die Erzählung und sah in die betroffenen, fragenden Gesichter ihrer Enkelinnen.


»Wieso hast du uns das nie erzählt?«


»Ihr habt nie danach gefragt, Marie.«


»Bullshit Omi, das ist jetzt wohl eine faule Ausrede.«
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